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R konnte man auch nicht hungrig und durſtig von | feine Hilferuſe mein Freund Pal, der eben 
Kain und Abel. dannen ziehen laſſen, und jo kam es, daß ein eines ſeiner letzten guten Felder taxirte, in der 
Novelle von A. G. v. Suttner. Silberlöffel und ein Feld nach dem anderen Nähe des Sumpfes geweilt hätte und auf die 
verkauft wurde, bis faſt nichts von Belang Hilferufe hin, die eigene Gefahr vergeſſend, 
Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) mehr da war. zur Stelle geeilt wäre, um nach Öfterem Rufen 


„Ich kannte fie gut, die kleine Irma!“ Da fügte es ſich, daß der jüngere Sohn und Gegenrufen den ſchon ganz ermatteten Geyſa 
begann der alte Inkey ſeine Erzählung. „Oft Geyſa des reichbegüterten Baron Kärdoſſy auf herauszutragen. Dieſer war damals neunzehn 
ſchaukelte ich ſie auf meinen Knieen, und ſie ver⸗ einer Sumpfjagd, dort, wo nach meinem Mär⸗ Jahre alt, ein ſchöner, lieber Junge, der von 
barg ängſtlich ihr kleines blondes Köpfchen an chen der Rohrwolf und das Sumpfweib hausten, allen ſeinen Untergebenen geachtet und geliebt 
meiner Bruſt, wenn ich ihr die ſchauerlichen fich im Röhricht verirrte und gewiß auch elend wurde, das gerade Gegentheil von ſeinem Bruder 
Märchen vom Sumpfweib und vom Rohrwolf, zu Grunde gegangen wäre, wenn nicht auf Ferenz, den Sie jetzt eben zur Beſtätigung 
die dort im großen Moor meiner Worte da draußen 
beim Kaſtell ihres Vaters wieder brüllen und lärmen 
gehaust haben ſollen, er⸗ hören. 
zählte. Ihr Vater, ein bra⸗ Geyſa wurde von Pal in 
ver alter Ungar vom echten ſein Haus gebracht, mit Speiſe 
Schrot und Korn, war mein und Trank gelabt, was ihm 
lieber Freund, den ich an ſicherlich gut mundete, da er 
jedem Markttage beſuchte, ſich ſeit frühem Morgen im 
wenn ich von meiner Pußta ſchwarzen Schlamm re 
zur Stadt fuhr. Leider hatte gearbeitet halte; aber mehr 
ihn das Jahr achtundvierzig noch als die körperliche Stär⸗ 
hart mitgenommen: er ver⸗ kung behagten ihm die blauen 
lor bei Komorn ſeine beiden Augen der damals ſechzehn⸗ 
Söhne, und nun blieb ihm jährigen Irma. 
nur die kleine Irma, die ihm Was ſoll ich den Herren 
ſeine zweite Gattin an dem darüber Weiteres erzählen?“ 
Tage gebar, an welchem ihm fuhr Inkey, ſeine Pfeife friſch 
als Parteigänger der Revo⸗ anzündend, fort, „Irma fand 
lution ein großer Theil ſeiner auch Gefallen an dem ſchmu⸗ 
Güter konfiszirt wurde. Ar⸗ cken Burſchen; Pal mochte 
mer Pal! Er nahm ſich's es wohl auffallen, daß die 
ſehr zu Herzen, als aus dem Sumpfjagden von Geyſa ſeit 
wohlhabenden Grundbeſitzer jenem Zwiſchenfall nicht nur 
und Edelmann ein kleiner nicht gemieden wurden, ſon⸗ 
Bauer wurde. Kurze Zeit dern ſich viel häufiger wieder⸗ 
darauf verlor er ſeine zweite holten, und daß derſelbe bei 
Frau und widmere ſich nun ſolchen Gelegenheiten nur zu 
ganz der Erziehung ſeines gerne im Haufe ſeines Retters 
Lieblings, Irma. vorſprach, aber durfte Pal 

Das Kind gedieh und ent⸗ die Gaſifreun dſchaft verletzen, 
wickelte ſich zuſehends, aber ſelbſt wenn ihm die Beſuche 
mit Pal’s Finanzen ging es Geyſa's minder angenehm 
gewaltig bergab: Mißernte, geweſen wären? Nun hatte 
Feuer und Hagel, alle dieſe er aber für den jungen Mann 
Schreckniſſe des Landwirthes eine beſondere Vorliebe ge⸗ 
mußte er in wenigen Jahren faßt, und Irma ſchien ihn 
durchkoſten, und doch konnte auch nicht ungern zu ſehen; 
er ſich, wie er ſagte, ſeiner ſo ſtand den beiden jungen 
Irma wegen nicht ſo ein⸗ Leuten nichts im Wege, und 
ſchränken, wie es wohl Noth ar bald fanden ſich ihre 
gethan hätte. Sein Liebling erzen. 
mußte eine Erzieherin haben, Der da draußen,“ Inkey 
der Schulmeiſter war ihr veh⸗ | S deutete mit der Spitze des 
rer in der Muſik, Freunde Alfred Teunyſon. (S. 379) Pfeifenrohrs nach der Rich⸗ 
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tung, wo man Ferenz Kaͤrdoſſy eben wieder 
ſchreien hörte, „hatte nur zu ſchnell gewittert, 
daß ſein Bruder dieſes Verhältniß eingegangen 
war. Neidiſch und mißgünſtig wie er war, 
nahm er ſich vor, wenn es ſich lohnen ſollte, 
Geyſa aus dem Sattel zu heben. Die Brüder 
liebten ſich nicht. 

Ferenz' herriſcher und hinterliſtiger Cha⸗ 
rakter konnte mit Geyſa's ſanftem und beſchei⸗ 
denem Weſen nicht ſympathiſiren. Der ältere 
Bruder hatte die Eigenſchaften ſeines Vaters 
geerbt und wurde von dieſem auch vergöttert. 
Geyſa ähnelte ſeiner leider zu früh verſtorbenen 
Mutter, deren Liebling er war und den ſie 
auch mit dem größten Theil ihres nicht un⸗ 
bedeutenden Privatvermögens bedachte, hatte ja 
Ferenz den Satzungen des Kärdoſſy'ſchen Hauſes 
zufolge die Anwartſchaft auf den größten Theil 
des väterlichen Vermögens, und ſo glaubte denn 
der Gerechtigkeitsfinn der Mutter dieſen Unter⸗ 
ſchied ausgleichen zu müſſen. Das konnte aber 
Ferenz dem Bruder nicht verzeihen; wie hatte 
ſie ihn nur, den älteren Sohn, enterben und 
dieſem jungen Zierbengel den Vorzug geben 
dürfen! Wo Ferenz konnte, neckte und ver⸗ 
ſpottete er den Anderen, dieſer ſuchte wohl jene 
Behandlung, ſo gut es eben ging, zu ertragen, 
aber dabei mied er auch ſo viel als möglich 
die Geſellſchaft ſeines älteren Bruders. 

Eine Tante, die Schweſter der Mutter. war 
die Einzige, der er ſein Leid klagen konnte, 
allein infolge eines Streites mit Ferenz ſah 
ſich dieſe gezwungen, das Haus zu verlaſſen, 
um ſich irgendwo in Deutſchland anzuſiedeln; 
ſie wollte auch Geyſa bewegen, ihr dorthin zu 
folgen und ſeine Studien dort zu vollenden. 
Hätte er es nur gethan! Welcher Kummer wäre 
ihm und Irma erſpart geblieben! Da er aber 
gerade damals das junge Mädchen kennen ge⸗ 
lernt hatte, waren die Briefe der Tante um⸗ 
ſonſt, in denen ſie ihn beſchwor, zu ihr zu 
kommen; die gute Frau ahnte Böſes — und 
ſie hatte leider Recht! 

Trinken Sie, meine Herren, ich bin mit 
meiner Geſchichte noch nicht ſo bald fertig, und 
bison isten,*) es wird mir immer jo eigen⸗ 
thümlich zu Muthe, wenn ich an alles das 
denke“ — Inkey nahm einen tüchtigen Schluck — 
„daß ich mich auch etwas ſtärken muß. Alſo, 
ich will Ihre Geduld nicht zu hart auf die 
Probe ſtellen: die Kataſtrophe trat bald ein, 
Ferenz hatte Gelegenheit, das Gehege Geyſa's 
auszuſpüren; er ſah Irma, näherte ſich ihr 
unter der Flagge des theilnehmenden guten 
Bruders, und — entbrannte ſchließlich in heftiger 
Leidenſchaft zu dieſem ſchönen unſchuldigen Engel. 
Geyſa erfuhr von Irma ſofort beim nächſten 
Zuſammenkommen den Beſuch und bat ſie, Fe⸗ 
renz ſo viel wie möglich auszuweichen. Irma, 
der erſt jetzt des Aelteren wiederholte Beſuche 
auffielen, vermied ſo gut ſie konnte ein Zu⸗ 
ſammentreffen, und wenn es ſchon nicht anders 
ging, ſo wußte ſie es ſtets ſo einzurichten, daß 
ihr Vater oder ihre Erzieherin, welche die Stelle 
der Haushälterin, Freundin und Mutter ver⸗ 
trat, bei ſolchen Gelegenheiten gegenwärtig war. 
Das war aber nicht nach des Schurken Sinn, 
und je mehr ſie ihm auswich, deſto mehr ſtrebte 
er nach einer unbelauſchten Zuſammenkunft, ſeine 
rohe Leidenſchaft gerieth in heftige Flamme und 
er ſchwor ſich, das unſchuldige Kind dem Bruder 
abzugewinnen. 

Da traf es ſich einmal, daß Geyſa von 
einem Beſuche bei einem Nachbar nach Hauſe fuhr 
und in Pal's Wohnung vorſprach. Zweifels⸗ 
ohne trieb ihn die Sehnſucht, trotzdem es ſchon 
dunkelte, zu ſeiner Irma, ſo nannte er ſie und 
er hatte auch das Recht dazu, da ſich die Beiden 
ſchon längſt ewige Liebe geſchworen hatten und 
mit Pal's Zuſtimmung im engſten Familien⸗ 
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kreiſe verlobt worden waren. Als er das Haus 
betrat, begegnete ihm Margit, die alte Er⸗ 
zieherin, und frug ihn in ängſtlichem Tone, 
ob er vielleicht Irma begegnet ſei; das junge 
Mädchen war gegen ſeine Gewohnheit heute von 
ſeinem kleinen Spaziergang noch nicht zurück⸗ 
gekehrt, der meiſt in Begleitung Margit's ge- 
macht wurde, welch' Letztere aber diesmal häus⸗ 
licher Arbeiten wegen verhindert geweſen war, 
ihren Schützling zu begleiten. Margit ſchien 
beunruhigt, um ſo mehr, als ihr eben Janos. 
der alte Hirte, erzählt hatte, daß er vor un⸗ 
gefähr einer Stunde Baron Ferenz am Saum 
des kleinen Akazienwaldes ſtehen geſehen, und 
zwar nicht mit ſeinem Gewehr, ſondern nur 
mit einem Fokos“) bewaffnet, alſo keinesfalls 
in der Abſicht, am Sumpfe zu jagen, wie es 
hier und da geſchah. Auf Geyſa machte dieſe 
Nachricht einen ſehr unangenehmen Eindruck. 
Was wollte Ferenz hier, ſo weit vom Kaſtell 
entfernt? Doch er grübelte nicht lange darüber 
nach, ſondern ſagte, er wolle Irma entgegen⸗ 
gehen und glaubte ſicher, ſie bald zu finden. 
Geyſa wußte, daß ſeine Verlobte ſehr gerne 
ein kleines Plätzchen in jenem Akazienhain be⸗ 
ſuchte, wo ihre Mutter häufig mit ihr als 
kleines Kind geſpielt; dort liebte ſie es, ſich 
auf einer Moosbank niederzulaſſen, zu leſen 
und ihren Gedanken nachzuhängen. Wie viele 
glückliche Stunden hatte dort Geyſa, ihr zu 
Füßen ſitzend, zugebracht und ihren kindlichen 
Erzählungen gelauſcht! Es trieb ihn nun mit 
Windeseile nach jener Stelle. Er mußte am 
Sumpf vorüber, der Mond, deſſen Licht ſchon die 
Abendſchatten ſiegreich bekämpft batte, ſpiegelte 
ſich in den ſchwarzen Lachen, die Fröſche be⸗ 
gannen an allen Ecken und Enden zu quaken, 
vom Brummbaß der Rohrdommel einförmig 
begleitet. So ſpät ſchon und Irma noch nicht 
zu ſehen! Er mußte ſich doch geirrt haben, 
gewiß war ſie zu einer Nachbarin oder zum 


Pfarrer, den ſie oft beſuchte, gegangen, doch 


da ſchoß ihm wieder der Name ſeines Bruders 
durch's Gehirn und raſch trieb es ihn vor⸗ 
wärts. Plötzlich war es ihm, als hörte er 
aus der Richtung des kaum dreihundert Schritte 
entfernten Wäldchens einen Hilferuf! O dieſe 
verwünſchten Fröſche, ſie lärmten jetzt mehr 
als früher! Er horchte, ſein Herz ſchlug laut 
und ſein Athem ſtockte, als er jetzt viel deut⸗ 
licher als zuvor einen Schrei hörte, er ging 
nicht mehr, er lief auch nicht — er flog und 
folgte der Richtung dieſes Schreies. 

Als er ſich dem bekannten Plätzchen ge⸗ 
nähert hatte, hörte er deutlich ſeinen Namen 
mit einer Stimme voll tödtlichen Schreckens 
rufen, dazu vernahm er die von Leidenſchaft 
vibrirende Stimme Ferenz', welcher bat, flehte 
und ſchließlich in aufwallendem Zorne befahl. 

In langen Sätzen ſprang Geyſa der Stelle 
zu, das Mondlicht ergoß ſich voll über das 
kleine Heiligthum des verlobten Paares. Mit 
zurückgebogenem Oberleib wand ſich Irma in 
Ferenz' kräftigen Armen, während ihre beiden 
Hände das glühende Geſicht des Schurken, das 
er dem ihren zu nähern bemüht war, abzu⸗ 
wehren ſuchten, ihr aufgelöstes Haar fiel in 
langen Strähnen über die Schultern, ihre Bruſt 
keuchte von der letzten Kraftanwendung, die 
eben zu erlahmen drohte. 

„Geyſa! Geyſa!“ ſchrie ſie mit brechender 
Stimme, dann ſanken ihre abwehrenden Arme 
herab und Ferenz' brennende Lippen ſchloſſen 
ihr den Mund. Doch nur einen Augenblick 
konnte der Elende, der Feigling — entſchuldigen 
Sie, meine Herren, wenn ich ſage: die Beſtie, 
die keuſchen Lippen des Engels beſudeln, denn 
ſchon hatte Geyſa, durch die Erregung zum 
Rieſen geworden, ſeinen Bruder am loſen Hals⸗ 
tuch erfaßt und ihn zu Boden geriſſen. Ferenz, 


) Ungariſcher Beilſtock. 


welcher auf die Dazwiſchenkunft eines Dritten 
nicht gefaßt war, hatte keine Zeit gefunden, 
Widerſtand zu leiſten und lag ſeiner vollen 
Länge nach im Graſe. Ein teufliſcher Blick 
ſchoß aus ſeinen Augen, als nun Geyſa auf 
Irma zuſtürzte und ſie ſchützend in ſeine Arme 
ſchloß, bebend und ſchluchzend ließ ſie ihr Haupt 
auf feine Schultern ſinken und ihre Lippen 
murmelten ohne Unterlaß den Namen des Ge⸗ 
liebten — da, plötzlich vernahm fie einen 
dumpfen Schlag, und Geyſa brach, ſeine Ver⸗ 
lobte mit ſich reißend, lautlos zuſammen! Ein 
Blutſtrom ſchoß über ſein blaſſes Geſicht und 
benetzte ihr helles Gewand, aber kein Laut 
wurde vernehmbar. Beide lagen beſinnungslos, 
wie todt, innig umſchloſſen, an jener Stelle, 
wo ſie ſo oft glücklich Hand in Hand geſeſſen, 
geträumt und ihre Hoffnungen für die Zukunft 
ausgetauſcht hatten! So fand ſie Janos, den 
die beſorgte Margit gleich nach Geyſa's Ent⸗ 
fernung nachgeſchickt hatte. Die vom Stiele 
des Fokos durch die Wucht des Schlages ab⸗ 
gebrochene Hacke ſaß feſt im Schädelknochen 
des unglücklichen jungen Mannes! 

Hatte Ferenz ihn erkannt? Wenn ja, dann, 
Kain, thateſt Du Recht, zu fliehen, denn Gottes 
Auge mußte verdammend auf Dich herunter- 
blicken. Ja, ſei verdammt!“ fuhr Inkey erregt 
fort, ſeine Fauſt nach der Richtung ballend, 
wo man Ferenz eben wieder laut auflachen 
hörte, „die rächende Hand wird auch Dich zu 
finden wiſſen!“ 

Erſchöpft hielt er inne, wir drückten ihm, 
dem einfachen Manne, dem wir nie eine ſolche 
Beredtſamkeit zugetraut hätten, theilnehmend 
die Hand. 

„Als ich vernahm, daß Geyſa bereits die 
Sterbeſakramente empfangen habe und daß er 
den Morgen wohl nicht mehr erleben werde, 
ſattelte ich mir ſelbſt in aller Eile mein Pferd 
und jagte zu Pal hinüber. 

Jammer herrſchte im ganzen Hauſe. Geyſa 
lag ohne Beſinnung in Päl's Zimmer, eine 
klaffende Wunde am Hinterhaupte wurde eben 
vom Arzte verbunden. ‚Wer hat ihm das 
gethan? frug der Mann. 

Alle ben Od nur zu wohl kannten ſie 
Geyſa's edlen Charakter, der, ſollte er wider 
Erwarten dennoch aufkommen, es nicht gebilligt 
hätte, daß man ſeinen Bruder, des ſtolzen 
Baron Kärdoſſy's älteſten Sohn, des Todt⸗ 
ſchlages anklagte, auch hatte Niemand die That 
geſehen. Die Betheiligten wußten freilich nur 
zu gut, wer der Thäter war, doch Niemand 
ſprach ein Wort, und ſelbſt die Diener, die 
den Hergang ſicherlich ahnten, ſchwiegen, als 
fie hierüber befragt wurden, jenes Gefühl des 
Zuſammenhaltens, welches vertraute und an⸗ 
hängliche Diener an ihre Herren feſſelt, ſagte 
ihnen, daß es beſſer ſei, nichts oder doch nichts 
Beſtimmtes zu wiſſen. 

Drei Wochen hindurch lag Geyſa zwiſchen 
Leben und Tod, man konnte ihn während dieſer 
Zeit nicht in das Haus ſeines Vaters bringen, 
der ſelbſt nie gekommen war, ſeinen Sohn zu 
beſuchen. An guter Pflege fehlte es übrigens 
dem Kranken nicht, und welcher Jubel herrſchte 
endlich in Pal's Haus, als Geyſa eines Mor⸗ 
gens die Augen aufſchlug und in die ſeiner 
treuen Irma blickte! Erſtaunt muſterte er ſeine 
Umgebung, reden konnte er freilich nicht, aber 
er ſchien die Worte der Anderen ſchon theil⸗ 
weiſe aufzufaſſen. Ich war gerade auf Kranken⸗ 
beſuch bei ihm, als der Arzt die Aeußerung 
that: „Nun wird uns Baron Geyſa bald ſagen 
können, wer der Thäter war, er wird doch, 
wenn er es auch nicht beſtimmt wiſſen ſollte, 
einen Verdacht hegen.“ 

Irma und ich beobachteten bei dieſen Worten, 
welche der Arzt an Pal gerichtet hatte, den 
Kranken, und unwillkürlich ſchraken wir Beide 
zuſammen, als wir in ſeinem ſonſt ſo guten 


und freundlichen Blick einen Ausdruck gewahrten, 
den wir vorher nie geſehen hatten: die Lider 
hatten ſich bis etwa zur Hälfte geſchloſſen, die 
Pupillen ſchienen ſich zuzuſpitzen und etwas 
unendlich Böſes und Feindſeliges lag in dieſem 
Blicke, der jedoch ebenſo ſchnell verging, als 
er gekommen war. f 

‚Sp,‘ ſagte mir Irma fpäter, ‚hat ihn fein 
Bruder angeſehen, als er von Geyſa's Arm 
zu Boden geſchleudert wurde.“ War es etwa 
ein Reflex, der ſich ſeinem Gehirn eingeprägt 
hatte und bei Erinnerung des Vorgefallenen 
unwillkürlich in ſeinen eigenen Augen zum 
Ausdruck kam?“ 

„Dieſen Blick, ich kenne ihn nur zu gut!“ 
unterbrach ich Inkey's Erzählung. „Zweimal 
ſah ich ihn bei Geyſa, wohl unter ganz anderen 
Umſtänden, und heute bemerkte ich ihn zum 
dritten Mal bei Ferenz.“ i 

„Sie, Herr Rittmeifter? Woher kennen Sie 
Geyſa? Wo haben Sie ihn geſehen?“ 

„Davon ſpäter, Herr v. Inkey, bitte, unter⸗ 
ar Sie Ihre ſo hochintereſſante Geſchichte 
ni u 


„Gut, meine Herren, ich fahre fort, aber 
es wird ſchon ſpät, meine Kehle iſt trocken und 
meine Pfeife will nicht recht in Brand kommen.“ 
Er füllte ſein Glas, die unſerigen waren uns 
berührt geblieben. 

1 ſah, in ſich verſunken, düſter vor 

n 


in. 

Draußen unter dem Vorplatze ſchien es jetzt 
ganz beſonders luſtig zuzugehen: man hörte 
die heiſere, weinumflorte Stimme, welche Inkey 
als die Ferenz' bezeichnete, ein Lied vortragen, 
das mit großem Beifall von ſeiner Umgebung 
aufgenommen wurde, denn dieſe klatſchte nach 
jeder Strophe überlaut, während die Muſik, 
jedesmal den Refrain wiederholend, einfiel. 

„Ja, ja, ſo treibt man es jede Nacht!“ be⸗ 
merkte Inkey, der ſeine Pfeife endlich in's 
Brennen gebracht hatte. „Glaube aber nicht, 
daß es ihm ſo von Herzen geht: erſt wenn 
der Wein wirkt, und dazu braucht er ziemlich 
viel, mag ſeine Luſtigkeit keine erzwungene ſein. 
Doch weiter, zu meiner Geſchichte. Geyſa durfte 
das Bett verlaſſen, aber nur wenig ſprechen. 
Er war übrigens auffallend ſtill geworden. 
So oft er Gelegenheit fand, 17 und drückte 
er Irma's Hand und ſah ihr traurig in die 
Augen. ‚Du wirft ſehen, mein Engel, ſagte 
er eines Tages zu ihr, unſer Glück iſt noch 
nicht beſchloſſen, eine Ahnung läßt mich eine 
böſe Zukunft vorausſehen.“ Irma tröſtete ihn, 
ſo gut ſie es vermochte, aber auch ſie konnte 
ſich nicht jenem ſicheren Glauben hingeben, der 
Liebende, welche wiſſen, daß ſie ſich bald ganz 
angehören ſollen, ſo beſeligt und beglückt. 

Kaum hatte Irma ihre Troſtesworte voll 
endet, als man einen Wagen in den Hof fahren 
hörte; gleich darauf ſtürzte Janos herein: 
Kerem Kisaszonka, “) alter Baron Käͤrdoſſy 
iſt draußen mit noch einem Herrn und einem 
zweiten Wagen!“ 

Geyſa's blaſſes Geſicht wurde um einen Ton 
bleicher, Irma zuckte zuſammen. Im ſelben 
Augenblick öffnete ſich die Zimmerthür, und ein 
alter Herr trat, von einem Begleiter gefolgt, 
herein. Der erſt Eingetretene war Baron Kar 
doſſy Vater, das Ebenbild Ferenz', jedoch da⸗ 
mals bedeutend ſtärker. En könnte man Beide 
für Brüder halten, denn Ferenz hat durch ſeinen 
liederlichen Lebenswandel bald den Unterſchied der 
Jahre zwiſchen ſich und ſeinem Vater nachgeholt. 

„Da mein Sohn nicht zu mir kommt,“ 
hub der Baron an, „jo muß ich mich ſchon 
bequemen, zu ihm zu kommen!“ Mit einem 
boshaften Seitenblick auf die arme Irma, deren 
liebliches Geſicht von einer Blutwelle über⸗ 
goſſen war, fuhr er fort: „Freilich iſt es an⸗ 


) Bitte, Fräulein, 
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genehmer, hier unerlaubten Umgang zu pflegen, 
als zu Hauſe bei ſeinem alten Vater zu bleiben 
und ihn bezüglich eines böswilligen Gerüchtes 
aufzuklären, das gewiſſe Leute über ſeinen 
älteſten Sohn ausgeſprengt haben, um das graue 
Haar des Vaters mit Schande und Schmach 
zu überhäufen.“ 

„Vater!“ rief Geyſa mit bittender Stimme, 
„Du weißt nur zu gut, daß Dein Sohn nie 
Schande über das Haus gebracht, daß kein 
Wort über meine Lippen —“ 

„Schweig!“ herrſchte der Baron ihn an. 
„Und Sie, Herr Doktor, unterſuchen Sie den 
Patienten, er ſcheint ja ſchon ganz 1 0 555 
zu ſein, und eine langſame Fahrt nach Oelen⸗ 
haza wird ihm ſicherlich nichts ſchaden. Wenig⸗ 
ſtens kommt er aus dieſer ungeſunden Tem: 
veratur und Atmoſphäre, die in dieſem niederen 
Zimmer herrſchen, heraus.“ Dabei ſah er mit 
Verachtung auf das einfache, aber mit pein⸗ 
licher Reinlichkeit gehaltene Zimmer, in welchem 
Geyſa ſich befand. 

Der Angeredete, ein Arzt, den Käͤrdoſſy 
eigens von Peſt hatte kommen laſſen, beſtätigte 
nach kurzer Unterſuchung die Transportfähigkeit 
des Rekonvaleszenten. 

„Alſo richte Dich zuſammen, in einer halben 
Stunde fahren wir fort,“ wandte ſich der Baron 
an Geyſa. „Und Sie, mein Fräulein,“ dieſes 
Wort ſagte er, ſich ſpöttiſch verneigend, „werden 
gewiß ſo gütig ſein, mir zu ſagen, was ich 
Ihnen, da ich ſonſt Niemand von der Familie 
ſehe und Sie nach der Beſchreibung als Tochter 
des Herrn Pal Honfalvy zu erkennen glaube, 
für Wartung und Pflege meines Sohnes ſchulde. 
Freilich wäre ich Ihnen mehr verbunden geweſen, 
wenn Sie meinen Sohn noch dem unbegreiflichen 
Ueberfalle nicht hier zurückgehalten hätten.“ 

Mit Würde erhob Irma ihr ſchönes, jetzt 
todtenblaſſes Antlitz; hehrer Stolz lag auf dem⸗ 
ſelben, und die Brauen leicht zuſammengezogen, 
antwortete ſie: „Herr Baron, ich weiß nicht, 
was Sie dazu berechtigt, mich im Hauſe meines 
Vaters, Pal von Honfalvy, zu inſultiren. Wie 
es ſcheint, wäre es Ihnen lieber geweſen, wir 
hätten den tödtlich Verwundeten draußen um⸗ 
kommen laſſen, ſtatt ihn hierher in Pflege zu 
nehmen — eine Nächſtenpflicht, die um ſo ge⸗ 
rechtfertigter war, da Ihr Sohn Geyſa mein 
Verlobter iſt!“ 

Kärdoſſy ſtieß ein ſchallendes Hohngelächter 
aus und erwiederte: „Gut geſpielt, mein Fräu⸗ 
lein, vom Anfang bis zum Ende, ich mache 
Ihnen mein Kompliment! So fängt man Grün⸗ 
linge,“ und er deutete auf Geyſa, „aber ich, ich 
weiß es wohl zu beurtheilen, wo der Sckerz 
aufhört und der Ernſt anfängt. Verlaſſen Sie 
ſich darauf, Fräulein von Honfalvy, ein Baron 
Kärdoſſy wird nie die Einwilligung dazu geben. 
daß ſein Sohn die Tochter eines Amneſtirten,“ 
dabei machte er mit ſeinem Zeigefinger eine 
bezeichnende Bewegung um den Hals, „eines 
Rebellen heirathe!“ 

In dieſem Moment' war Geyſa von ſeinem 
Lehnſtuhl aufgeſprungen. Dunkles Roth über⸗ 

oß ſein Antlitz, die Hand erhob ſich gegen 
1 5 Vater ... wieder erſchien der gewiſſe 
ſchreckliche Blick, dann taumelte er, einen herz⸗ 
erſchütternden Schrei ausſtoßend, auf Irma zu 
und ſtürzte in ſchwerem Falle zu Boden. Aber⸗ 
mals ſah man unter ſeinen ſchwarzen Haaren 
Blut hervorrieſeln, im Fallen hatte ſich der 
Aermſte auf dem harten Boden die kaum ver⸗ 
harſchte Wunde wieder aufgeriſſen. Irma warf 
ſich neben ihm auf die Knice und rief ihn mit 
den zärtlichſten Namen; ſie hob ſeinen Kopf 
in die Höhe, drückte ihn an ihre Bruſt und 
ſchaute weinend in dieſes blaſſe Antlitz, das 
dem eines Todten glich. 

Kärdoſſy war betroffen zurückgewichen; ſeine 
böſe und I Seele mochte vielleicht doch 
fühlen, daß er zu weit gegangen; doch nicht 
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lange behielt dieſes Gefühl der Reue die Ober⸗ 
hand; in dieſem Moment durfte er um keinen 
Preis, und galt es ſelbſt das Leben ſeines Kindes, 
eine Schwäche verrathen. Er ſagte daher trocken 
zu dem ihn begleitenden Arzt, der ſich um Geyſa 
zu ſchaffen machte und deſſen Puls fühlte: „Es 
iſt wohl nur eine Anwandlung von Schwäche, 
die meinen Sohn befallen hat; ich ſagte es ja 
vorhin, die Luft iſt hier zum Erſticken.“ Und 
damit ging er zur Thüre, die er raſch öffnete, 
um ſeinem Wunſche nach friſcher Luft zu ge⸗ 
nügen, in Wahrheit aber, um den Rückzug jo 
verdeckt, als es unter dieſen Umſtänden möglich 
war, anzutreten. Draußen befahl er einigen 
Leuten und ſeinem Kutſcher, den kranken jungen 
Baron auf den zweiten Wagen zu tragen und 
in Geſellſchaft des Doktors ſofort nach Oelen⸗ 
haza zu bringen; dann ſchwang er ſich auf ſein 
Gefährt, und ohne umzublicken, hieb er auf 
ſeine vier ſich bäumenden Pferde ein, um zum 
Thor hinauszuraſen. ; 

Sie wundern fich ohne Zweifel, meine Herren, 
wieſo ich alle dieſe Details ſo genau kenne, da 
ich doch kein Mitwirkender in dieſem Drama 
war, nicht wahr? Nun, wie ich Ihnen ſchon 
früher mittheilte, war ich Irma's älteſter Freund 
und blieb es auch bis zur Stunde. Ich hatte 
mithin nach Geyſa's Ueberführung Gelegenheit 
genug, da ich mich faſt jeden Tag als Tröſter 
bei meinem blonden Engel einfand, jedes Wort, 
jede Geberde wiederholt von ihr zu erfahren, 
ſo daß ich bald Alles ſo genau wußte, ale 
wäre ich ſelbſt dabei geweſen.“ 

„Was geſchah weiter?“ frug Waldberg. 

„Lieber Freund,“ konnte ich mich nicht ent⸗ 
halten zu jagen, „Herr v. Inkey wird wohl 
vom Erzählen müde ſein; wie wäre es, wenn 
wir den Schluß der Geſchichte auf ein andermal 
aufſparten?!“ a 

„Wenn die Herren noch eine kleine Weile 
Geduld entwickeln, ich bin bald zu Ende, und 
ſehen Sie, es gewährt mir eine eigene Be⸗ 
friedigung, mit fo ehrenwerthen Kavalieren,“ 
hierbei hob er ſein Glas und ließ es an die 
unſrigen klingen, die wir ihm bereitwillig ent⸗ 
gegenbrachten, „über dieſe traurige Geſchichte 
zu ſprechen.“ (Fortſetzung folgt.) 


Alfred Tennyſon. 
(Mit Porträt auf Seite 377.) 


Unter allen Dichtern, die vi Lord Byron's Tode 
in England hervorgetreten ſind, iſt wohl Alfred 
Tennyſon, deſſen Porträt wir auf Seite 377 bringen, 
unbeſtritten der begabteſte und berühmteſte. Er iſt 
1809 als dritter Cohn eines begüterten Geiſtlichen 
zu Somersby in Lincolnſhire geboren, ſtudirte ſeit 
1829 zu Cambridge und gab ſchon 1827 gemeinſam 
mit feinem Bruder Charles anonym einen Band Ge⸗ 
dichte heraus. 1830 trat er dann, durch einen für 
das beſte Gedicht auf „Timbuktu“ erhaltenen Uni⸗ 
verſitätspreis ermuthigt, mit einer ſelbſtſtändigen 
Gedichtſammlung vor das Publikum, die aber wenig 
Beifall fand. Nach ein zweiter, 1833 erſchienener 
Band Gedichte vermochte nicht durchzudringen, erſt 
die 1842 herausgegebenen Bände, welche theils Ueber⸗ 
arbeitungen früherer Poeſien, theils neue Gedichte 
enthielten, begründeten Tennyſon's Ruhm. Von 
ſeinen ſpäteren Werken iſt „Enoch Arden“, wohl 
ſeine edelſte und vollendetſte Dichtung, am meiſten 
bekannt geworden. Neuerdings hat ſich Tennyſon 
auch dem Drama in einigen beachtenswerthen Arbeiten 
ugewandt. Am größten ift er ohne Zweifel als 
deen Poet, ſeine Naturſchilderungen ſind 
von hoher Meiſterſchaft, und nicht weniger kunſtvoll 
iſt ſeine Behandlung der engliſchen Sprache. Nach 
ſeiner Verheirathung nahm Tennyſon ſeinen Wohnſitz 
in Freſhwater, einem Dörfchen auf der Inſel Wight, 
und gegenwärtig weilt er gewöhnlich bei Petersfield 
in Hampshire. Die Univerſität Cambridge hat den 
erſten lebenden Dichter Englands durch Aufſtellung 
feiner Büfte, Oxford hat ihn durch Verleihung des 
Doktorgrades geehrt, und die Königin Viktoria, 
indem ſie ihn unter dem Titel „Baron Tennyſon 
of Alsworth“ zum Peer von England erhob. 


Die Rieſenlinde auf dem Friedhofe in 
Annaberg (Sachſen). 


(Mit Abbildung.) 


380 


befindliche Theil von etwa 2 Meter Höhe und 6 Meter 
Umfang ſtellt den urſprünglichen Stamm dar, ſoweit 
er nicht mit den Aeſten in die Erde geſenkt worden 
iſt. Darüber haben ſich die ehemaligen Faſerwurzeln 
in Aeſte verwandelt und bilden, vom Stamm als 


— (80 


Unter den zahlreichen alten Bäumen in Deutſch⸗ 16 ſtarke, fait 6 Meter lange Aeſte beinahe im 
land iſt einer der merkwürdigſten die etwa 400 Jahre rechten Winkel ausgehend, ein breites Schirmdach, 
zählende Rieſenlinde auf dem Friedhofe der ſächſiſchen das ſich nach oben hin durch meiſt gerad emporge⸗ 
Fabrikſtadt Annaberg, welche unſere Abbildung dar⸗ wachſene Aeſte verjüngt. Die ehemalige Pfahlwurzel 
ſtellt. Dieſer Baum iſt nämlich ſeiner Zeit verkehrt aber ragt in der Mitte als ſtarker Aſt mit mehreren 
in die Erde gepflanzt worden, alſo mit der Krone] Ausläufern bis zu einer Höhe von 25 Meter empor. 
nach unten und mit der Wurzel nach oben, welche Geftügt werden die unteren Wurzeläſte durch ein 
letztere dann ſpäter ausgeſchlagen und ſich zu Aeſten Gerüſt, das auf 23 Säulen ruht. 


ausgebreitet hat. Der unmittelbar über der Erde 


Das Geheimniß von San Ignacio. 


Erzählung von der mexikaniſchen Grenze. 
Von 
Valentin Jern. 
(Nachdruck verboten.) 

Im ſüdöſtlichen Arizona, nahe der mexika⸗ 
niſchen Grenze, erheben ſich die Santa-Rita- 
Berge, welche reiche Gold⸗ und Silberlager 
enthalten. Doch war es noch vor wenigen 
Jahren ſehr gefährlich, dieſelben auszubeuten, 
denn wilde Apachenhorden ſchwärmten in der 
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Die Rieſenlinde auf dem Friedhofe in Annaberg (Sachſen). 


Gegend umher und mordeten erbarmungslos 
jeden Weißen, der in ihre Hände fiel. Ferner 
waren Banden mexikaniſcher Straßenräuber zu 
fürchten, die häufig über die Grenze ſtreiften, 
um die Gold⸗ und Silbertransporte der Minen⸗ 
geſellſchaften zu überfallen. Daneben war der 
Betrieb mit ungeheuren Koſten verknüpft, da 
alle nothwendigen Bedürfniſſe auf weiten, be⸗ 
ſchwerlichen Wildnißpfaden, meiſt auf dem 
Rücken von Maulthieren herbeigeſchafft werden 
mußten. Manche Minengeſellſchaft ging dabei 
trotz der reichen Ausbeute zu Grunde. Den⸗ 
noch fanden ſich immer von Neuem unterneh⸗ 
mungsluſtige muthige Spekulanten, meiſtens 


Hankees aus dem Norden, welche viel Kapital 
und Arbeitskraft daran wandten, um dem me⸗ 
tallreichen Boden ſeine Schätze zu entreißen. 
Bei der dortigen Salero⸗Mine waren zwei 
junge Männer als Bergingenieure angeſtellt; 
der Eine ſtammte aus angeſehener mexikaniſcher 
Familie, der Andere war ein Deutſcher. Beide 
hatten zu Freiberg in Sachſen ſtudirt und dort 
Freundſchaft geſchloſſen. Carlos de Avila hatte 
dann ſeinen Freund Ludwig Günther veranlaßt, 
ihn zuerſt nach Mexiko und ſpäter nach Ari⸗ 
zona zu begleiten. Dort hofften ſie nun ihr 
Glück zu machen; an Kenntniſſen, Unterneh⸗ 
mungsgeiſt und Muth fehlte es ihnen nicht. 


Bei Gelegenheit einer politiſchen Umwälzung 
in Mexiko hatte Avila's Vater faſt gänzlich 
ſein Vermögen eingebüßt; zudem war er ver⸗ 
bannt worden und lebte nun zu Tubac in 
Arizona in beſchränkten Verhältniſſen. 

Carlos war in inniger Liebe der ſchönen 
Tochter eines reichen mexikaniſchen Gutsbefigers, 
des Haciendero Don Ramon, zugethan, doch 
konnte er unter den veränderten Glücksumſtän⸗ 
den ſeiner Familie vorläufig nicht daran denken, 
um die Hand der lieblichen Ines anzuhalten. 
Deshalb vornehmlich beſeelte ihn der heiße 
Wunſch, durch die Entdeckung und Aufſchließung 
einer neuen Mine ſich raſch bedeutenden Reich- 


INN 


1097 


9 
7 


Pr) 
1 
to) 


ch ſchritt einft meines Weges hin 

In dunkler Winternacht, 

Da kam mir's plötzlich in den Sinn: 
Ob wohl Dein Schatz noch wacht? 


Und aus den Wolken klar und licht 
Der Vollmond bricht hervor 

Und flüſtert — glaubt es oder nicht! — 
Mir leiſe in das Ohr: 


„Ich habe in ihr Kämmerlein 
„Letzt eben noch geblickt. 

„Da hat ſte mit dem Mondenſchein 
„Dir einen Gruß geſchickt, — 


„Ja, mir befohlen, nicht zu ruh'n, 
„Bis daß ich ihn beſtellt; — 
„Als ob ich weiter nichts zu thun 
„hätt' auf der Gotteswelt.“ 
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thum zu erwerben. Auch Ludwig Günther — 
Don Luis, wie er von ſeinen mexikaniſchen Be⸗ 
kannten genannt wurde — hatte nicht, ohne 
ſein feuriges Herz vollkommen zu verlieren, in 
die ſchönen Augen der jüngeren Schweſter ſeines 
Freundes, Senorita Manuela, geſchaut. 

Es war zur Zeit nicht viel in der Salero⸗ 
Mine zu thun, denn die meiſten Arbeiter waren 
davon gezogen, weil ihnen von den Unterneh⸗ 
mern nicht noch höhere Löhne, als bereits be⸗ 
zahlt wurden, bewilligt werden konnten. Nun 
ſtanden die Eigenthümer in Unterhandlung mit 
einem chineſiſchen Agenten in San Francisco, 
um einen Trupp der genügſamen und fleißigen 
chineſiſchen Kulis für die Bergwerksarbeit an⸗ 
zuwerben. Die bezopften Söhne des Reichs der 
Mitte waren aber noch nicht angekommen. 

Dieſe Mußezeit benutzten die beiden Freunde 
zu Ausflügen in die Umgegend und zu geologi⸗ 
ſchen Forſchungen. Eines Tages hatten ſie ſich 
auf einige Meilen von der Salero⸗Mine ent⸗ 
fernt, um in der Bergwildniß einen alten 
Stollen zu unterſuchen, den vor anderthalb 
Jahrhunderten die Bergleute der Jeſuiten an⸗ 
gelegt, welche damals mit Eifer und Geſchick 
zahlreiche Miſſionen in dieſen Einöden gegründet 
hatten. Die großartigen Kirchen und anderen 
Gebäude, welche die Ja 
ſind freilich jetzt Ruinen, ſie legen jedoch immer 
noch von ehemaliger Pracht Zeugniß ab. Die 
Jeſuiten hatten die friedlichen Indianerſtämme 
der Pimos, Pakis, Opotos, Papagos ꝛc. zum 
Chriſtenthum bekehrt und ſie zum Ackerbau, 
ſowie anderen nützlichen Beſchäftigungen an⸗ 
gehalten. Gerade den Landbau 457 ſie in 
dieſem trockenen Lande, wo es faſt nie reg⸗ 
net, durch meilenlange künſtliche Bewäſſerungs⸗ 
kanäle, die ſich nachher in viele kleine Gräben 
verzweigten, zu A Vollkommenheit gebracht. 
Aber nach der Vertreibung der Jeſuiten verfiel 
Alles ſehr raſch wieder, die Miſſionen wurden 
verwüſtet, und die bekehrten Indianer von den 
Apachen nach anderen Gegenden verjagt. 

Die ſachverſtändige Unterſuchung des alten 
Stollens ergab, daß derſelbe wohl ehemals 


Schätze geliefert haben mochte. Jetzt aber war ſi 


nicht mehr daran zu denken, die Erze erwieſen 
ſich nicht als reichhaltig genug, um die Be⸗ 
arbeitung zu lohnen. g 

Carlos und Ludwig verließen die Grube und 
ſetzten ſich draußen am Berghang nieder unter 
einem ſtaubigen Mesquitobaum. Sie ſprachen 
von ihren Liebesangelegenheiten, ihren Ausſichten 
und Hoffnungen, und vertieften ſich ſo ſehr in 
dieſe intereſſante Unterhaltung, daß ſie nicht 
bemerkten, was binter ihnen vorging. Plötzlich 
ertönte ein ſchriller Pfiff. Avila und Günther 
ſprangen erſchrocken auf. Da ſahen ſie ſich von 
etwa zehn wild ausſehenden Mexikanern um⸗ 
zingelt, bewaffnet mit Flinten und langen 


. 

iner von der Bande trat vor, offenbar der 
Anführer, wie die große Adlerfeder am breit⸗ 
krämpigen Hute andeuten mochte, ein ſchlanker, 
ſchwarzbärtiger Mann in mittleren Jahren, mit 
liſtigem Antlitz und funkelnden Augen. Er ver⸗ 
neigte ſich mit vieler Grandezza und ſprach 
höflich: „Caballeros, ich habe die Ehre, euch 
zu grüßen, und wünſche euch tauſend Jahre in 
Geſundheit glücklich zu leben!“ 

„Empfangt dafür tauſendmal unſeren Dank, 
Senor!“ verſetzte Avila mit gleicher Artigkeit 
„Darf ich mir die Frage erlauben, wen wir 
vor uns zu ſehen die Ehre haben?“ 

" bin Euer unterthänigſter Diener, 
Senor!“ erwiederte der Bandenchef mit ver⸗ 

bindlichſtem Lächeln. „Ich ſtamme aus einem 
alten kaſtilianiſchen Geſchlechte; mein Vorfahr 
kam mit dem großen Cortez in's Land. Seit⸗ 
dem iſt meine Familie leider etwas zurück⸗ 
gekommen, und ſo muß ich nun leben von dem, 
was der Zufall uns bringt, mir nämlich und 
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meinen Getreuen da. Meine Perſon, Caballeros, 
ſteht euch mit wahrem Vergnügen gänzlich zu 
Dienſten. Ich bin Don Juan Fernandez Zo⸗ 
rilla de Zapata.“ 

Avila erbebte und wurde bleich, als er 
den Namen dieſes gefürchtetſten und grau⸗ 
ſamſten Bandenführers vernahm, von dem die 
Maulthiertreiber Abends an den Lagerfeuern 
wohl zu erzählen pflegten, daß es ſeine Ge⸗ 
wohnheit ſei, eigenhändig denjenigen Gefangenen, 
von welchen er kein Löſegeld zu erpreſſen ver⸗ 
mochte, die Köpfe abzuſchneiden. 

Zapata ſchien mit edlem Stolze den Ein⸗ 
druck zu bemerken, welchen ſein Name auf den 
gefangenen Landsmann machte. 

„Ihr habt wohl ſchon von mir gehört, 
Senor?“ fragte er lächelnd. 

„Ja, gewiß, Don Juan, wer dieſſeits und 
jenſeits der Grenze hätte nicht von Euern er⸗ 
ſtaunlichen Thaten und Abenteuern gehört?“ 

Der Brigantenchef warf ſich in die Bruſt. 
„Meine Gewohnheit iſt es, mit Höflichkeit und 
Nobleſſe diejenigen Herrſchaften zu bezaubern, 
welche jo glücklich find, mir auf meinem Lebens⸗ 
wege zu begegnen. Auch halte ich meine ge⸗ 
treuen Kameraden ſtets dazu an, denn Hoͤf⸗ 
lichkeit iſt meines Erachtens die ſchönſte Tu⸗ 

n u 


Alle die ſchönen Redensarten Zapata's hin⸗ 


derten ihn aber nicht, die jungen Leute gründ⸗ vola 


lich auszuplündern. Er nahm ihre Maulthiere, 
ihre Waffen, ihre Uhren, ihre Börſen, welche 
letztere nur geringfügige Geldbeträge enthielten. 
Dann ſagte er, es thäte ihm unendlich leid, 
aber das Erträgniß genüge nicht, und er ſähe 


in die ſpäte Nacht. Doch wurden ſorglich 
Wachen ausgeſtellt, der Apachen wegen, wie 
Don Juan ſagte. 

Am folgenden Morgen wurde der Marſch 
fortgeſetzt. Die Sonorawüſte machte ſchier noch 
einen traurigeren Eindruck als die Einöden 
Arizona's. Nachmittags kam die Schaar in 
einer weiten Thalebene an, wo ſeitlich am 
Bergesabhang maſſige Ruinen emporragten. 
Mauern von ungeheurer Dicke bildeten einen 
Eckthurm, der beſonders gut erhalten war. 
Unten war eine Thüröffnung ohne Thüre, hoch 
oben ſah man ſchmale, ſchießſchartenähnliche 
Fenſterlöcher. 

„Hier iſt meine Burg!“ ſagte Zapata ſtolz. 

„Eure edlen Vorfahren haben ſie wohl nicht 
gebaut,“ meinte Avila. 

Der Bandenchef lachte. „Caramba!“ rief 
er luſtig, „ich habe die Ruine in Beſitz ge⸗ 
nommen, die Coyotes und Nachteulen daraus 
verjagt. Die ehrwürdigen Jeſuitenpatres haben 
in alter Zeit dieſen Koloſſalbau, wie ſo manchen 
anderen ſüdlich und nördlich vom Gilafluſſe, zu 
Stande gebracht.“ 

f Wie iſt der Name dieſer ehemaligen Miſ⸗ 
on?“ . 


„San Ignacio.“ 
„Aha, ſie hat alſo ihren Namen von dem 
Stifter des Jeſuitenordens, Ignacius von Lo⸗ 


„So iſt's! Dieſe alten Adobemauern ſollen 
der Sage nach ſonderbare Geheimniſſe um⸗ 
ſchließen. Man ſpricht von einem Schatz, 
welchen die ehrwürdigen Väter vor ihrer Ver⸗ 
treibung an geheimen Orten verborgen haben 


ſich alſo genöthigt, die beiden Herren mitzu⸗ ſollen 


nehmen und in Gefangenſchaft zu halten, bis 
ein Löſegeld von zweihundert Golddublonen für 
Jeden gezahlt werde. 

Die Gegenvorſtellungen der Ingenieure, 
welche meinten, daß dies zu viel ſei, nützten 
gar nichts. 

Die Maulthiere wurden zur Stelle geleitet, 
und mit vieler Höflichkeit erſuchte Don Juan 
de Zapata die beiden Gefangenen zum Auf⸗ 


en. 

. „Fuentes und Pacheco, eurer Obhut em⸗ 
pfehle ich angelegentlich dieſe edlen Caballeros! 
Tragt beſtens Sorge für die Herren. Laßt ſie 
bei Tag und Nacht nicht aus den Augen! 
Jeder iſt zweihundert Golddublonen werth.“ 

Die beiden Briganten ſahen nach ihren 
Gewehren und hielten fich von jetzt al in un: 
mittelbarer Nähe der Gefangenen. 

Die Pferde und Maulthiere der Räuber, 
denn die Bande war beritten, wurden nun 
herbeigetrieben. Bald waren Alle marſchfertig, 
und der maleriſche Zug bewegte ſich nach Süden, 
der Sonoragrenze zu. Hier in der Gebirgs⸗ 
wildniß war weder Weg noch Steg. Eine 
trockene Einöde abwechſelnd Felſen, Mesquito⸗ 
bäume, Salbeibüſche und Cacteen von der ſelt⸗ 
ſamſten Art, die bald wie Galgen, bald wie 
phantaſtiſche Kandelaber ausſahen. 

Nach Verlauf von etwa drei Stunden ſagte 
Zapata heiter zu den niedergeſchlagenen Ge⸗ 
fangenen: „Jetzt, Caballeros, ſind wir auf 
mexikaniſchem Gebiete, in der Sonora, meiner 
vielgeliebten Heimath. Sogleich werden wir an 
einen Rancho gelangen, wo ein guter Freund 
von mir wohnt, bei dem wir übernachten wollen. 
Morgen haben wir dann noch einen kleinen 
Ritt nach meiner Burg zu machen.“ 

Eine erbärmliche, windſchiefe Hütte kam in 
Sicht. Vor der Thüre ſtand Lopez, wie der 
Ranchero hieß, mit ſeiner braunen indianiſchen 
Frau und drei gelben Töchtern. Angeblich war 
der Mann ein Vacquero oder Hirte; doch war 
weit und breit keine Viehheerde zu ſehen. Aber 
Lebensmittel enthielt die Hütte vollauf und 
auch Pulque oder Agavenbranntwein. Hier 
raſtete die Bande und ließ ſich's wohl ſein bis 


Unterdeſſen waren ſie durch die Ebene, an 
alten Reſten einer gemauerten Waſſerleitung 
vorbei, nach der Ruine geritten, deren gewaltige 
Trümmer einen großen Flächenraum einnahmen. 
Vor dem Thurme wurde Halt gemacht. Za⸗ 
pata ſprang vom Pferde und lud höflich die 
Gefangenen ein, als „werthe Gäſte“ ſeine Burg 
zu beſuchen. 

Sie ſtiegen einige Steinſtufen hinauf und 
traten durch die Thüröffnung in ein ſehr hohes 
Gewölbe, das Licht erhielt durch die Schieß⸗ 
ſcharten oben und durch ein Loch in der Decke. 
Aus großen Feldſteinen war ein rieſiger Koch⸗ 
herd hergeſtellt. Im Hintergrunde ſah man 
in der Mauer eine ſtarke, aber halbverroſtete 
eiſerne Thüre. Im Gewölbe waren allerlei 
Vorräthe aufgeſpeichert. 

Der Bandenchef ſteckte einen Finger in den 
Mund und ſtieß einen gellenden Pfiff aus. Ein 
halbnackter Meſtizenknabe ſprang herbei. 

„Feliciano,“ ſagte Zapata, „halte Dich 
nach einer Stunde bereit, einen wichtigen Brief 
nach dem Rancho von Lopez zu bringen, der 
ihn weiter beſorgen wird.“ 

Der kleine Meſtize nickte und lief davon. 

„Nun, Caballeros,“ ſprach darauf Don 
Juan de Zapata, „ſogleich werde ich euch 
beſtens mit Speiſe und Trank erquicken. Doch 
zuvor müſſen wir das Geſchäftliche erledigen. 
Heda, mein Schreibgeräth!“ 

Es wurde ein Tintenfaß, Feder und Papier 
gebracht und aus einer Kiſte ein Schreibtiſch 
improviſirt. 

Mit gewandter Hand ſchrieb der Banden⸗ 
führer einen Brief, in welchem er ein Löſegeld 
von vierhundert Golddublonen beanſpruchte für 
die Freilaſſung Avila's und Günther's, ent⸗ 
weder von der Direktion der Salero⸗Mine oder 
von den Angehörigen der Gefangenen. Das 
Geld ſollte von einem einzelnen Manne nach 
einem beſtimmten einſamen Platze an der Grenze 
gebracht werden. Würde die Summe nicht 
innerhalb acht Tagen gezahlt, ſo ſähe er ſich 
zu ſeinem größten Leidweſen genöthigt, über 
die Gefangenen anderweitig zu verfügen. 

Als Zapata fertig war, reichte er das 


Schriftſtück hinüber und ſagte lächelnd: „Leſet, 
Caballeros, und beglaubigt durch eine kurze 
Nachſchrift der Wahrheit gemäß, daß ihr in 
meiner Gewalt ſeid.“ 

Avila las und rief entſetzt: „Wie, Don 
Juan, alſo iſt es wahr, was die Leute er⸗ 
zählen, daß Ihr den Gefangenen, für die kein 
pg zu erlangen iſt, die Köpfe abzuſchneiden 

e t “u 
- „ Gewiß iſt es wahr, Don Carlos! Was 
gibt's darüber zu erſtaunen? Es iſt ſeit lange 
mein Geſchäftsprinzip. Denn dieſe Drohung ver⸗ 
mag Alles. Eltern und Schweſtern verkaufen 
ihre Schmuckſachen, Brüder, Vettern und 
Freunde leihen von Juden und Chriſten, um 
das Geld zu ſchaffen.“ 

„Und wenn das Geld nicht beſchafft werden 
kann, iſt dann Eure Drohung ernſt gemeint?“ 

„Nun gewiß, mein edler Freund, ſonſt 
würde ja mein Prinzip ein Loch bekommen, 
meine Drohung fernerhin nicht mehr nach Ge⸗ 
bühr gewürdigt werden.“ 5 

Obgleich Zapata dies mit heiterer Miene 
ſprach, ſo konnten die Freunde doch nicht be⸗ 
zweifeln, daß er keineswegs ſcherzte, ſondern 
daß es ſehr ernſtlich gemeint ſei. Avila ſchrieb 
daher die verlangte Notiz unter den Brief. 

Feliciano wurde wieder gerufen und mit 
dem Briefe fortgeſchickt. Sodann forderte Za⸗ 
vata ſeine „werthen Gäſte“ auf, ſich gütlich zu 
thun an der Mahlzeit, die inzwiſchen auf⸗ 
getragen worden war. 


Ueber Nacht ſchliefen ſie wohl bewacht in ſetzt 


dem Gewölbe. Am anderen Vormittag aber 
kam in raſender Eile auf ſchäumendem Muſtang 
Lopez, der Vacquero, nach der Ruine von San 
Ignacio geſprengt und hatte eine kurze, erregte 
Unterhaltung mit dem Brigantenchef. Zapata 
rief die Bande zuſammen, anſcheinend zu einer 
Berathung, nach welcher der Vacquero ebenſo 
raſch wieder fort ritt, wie er gekommen war. 

Zapata trat nun zu den Gefangenen und 
ſagte: „Caballeros, ich muß euch leider auf 
etliche Tage verlaſſen. Fuentes und Pacheco 
werden hier bleiben zu eurer Bewachung. Euch 
muß ich erſuchen, in eurem eigenen Intereſſe 
in das Verließ hinabzuſteigen.“ 

„In's Verließ?“ fragte Avila mißtrauiſch 
„Ha, Ihr ſcherzet wohl auf Eure gewöhnliche Art?“ 

„Ueberzeugt Euch, edler Freund!“ rief der 
Hauptmann und zeigte auf die verroſtete eiſerne 
Thüre im Hintergrunde. „Ein niedliches Lokal. 
wie Ihr ſehen werdet, recht bequem und wohn⸗ 
lich eingerichtet. Die alte Eiſenthüre läßt ſich 
leider nicht mehr ſchließen, da das Schloß total 
eingeroſtet iſt; deshalb habe ich eine Eiſenſtange 
angeſchafft, die, in zwei ſtarken Krampen be⸗ 
feſtigt, davor gelegt und durch ein Hängeſchloß 
verſchloſſen wird. Die Thüre werde ich dann 
noch bis zu meiner baldigen Rückkehr durch 
Steintrümmer und Schutt gänzlich verſtecken 
laſſen. Auf ſolche Weiſe befindet Ihr Euch in 
völliger Sicherheit.“ 

Er ging voraus; die Gefangenen folgten 
ihm. Nachdem die in ihren Angeln kreiſchende 
eiſerne Thüre geöffnet war, ſtiegen ſie eine 
Treppe von zwölf Stufen hinab und befanden 
ſich nun in einem anderen geräumigen Gewölbe, 
das durch eine große Oeffnung in der Höhe 
Luft und Licht zur Genüge erhielt. Eine breite 
Lagerſtatt von Heu und Wolldecken ſah recht 
einladend aus. Es wurden einige mit Trink⸗ 
waſſer gefüllte große plumpe Thonkrüge herbei⸗ 
gebracht, außerdem ein Vorrath an Lebens⸗ 
mitteln und einige Flaſchen Pulque. Als dies 
geſchehen war, verabſchiedete Zapata ſich. 

Die Thüre oben wurde zugeſchlagen, die 
Eiſenſtange vorgeſchoben, ein Hängeſchloß daran 
ſicher befeſtigt und dann die Thüre von außen 
durch einen hohen Schutthaufen völlig maskirt. 
Die Freunde befanden ſich alſo nun allein in 
dem Berließ. 


Treppe hinauf, ſchlug mit der Fauſt energiſch 


halber ganz ruhig. 
leicht das ſicherſte Aſyl. So vergingen bange 
Stunden. Alles war wieder ſtill geworden. 
Dem Anſchein nach waren die Apachen ab⸗ 


verſchmachten.“ 


Deutſchen zur eiſernen Thüre hinauf, und Beide 
verſuchten unter Aufbietung aller ihrer Kräfte, 
dieſelbe aufzuſprengen. Doch die Thüre wich 
keinen Viertelzoll und auch die Schutlmaſſe 
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„Eine verwünſchte Situation!“ brummte 
Avila. „Möge San Jago meinen Geiſt er⸗ 
leuchten und uns ein Rettungsmittel ſenden.“ 

„Warten wir einige Stunden, bis die 
Bande weit entfernt iſt. und verſuchen wir 
alsdann, die Mauer zu durchbrechen,“ meinte 
Günther. 

„Womit? Wir haben keine Werkzeuge, und 
dieſe ſechs Fuß dicken Adobemauern ſind im 
Laufe der Jahre ſo hart wie Granit geworden. 
Außerdem halten zwei bewaffnete Schurken 
draußen Wache.“ 

„Sollte es nicht möglich ſein, die Leute 
durch gütliches Zureden und Verſprechungen zu 
gewinnen?“ 

„Ich halte es für unnütz; aber wir können 
es ja verſuchen.“ 

Nach Verlauf einiger Zeit ſtieg Avila die 


iu erreichen und in's Freie zu gelangen, 
chleppten fie Steintrümmer zuſammen und 
thürmten dieſelben auf einen Haufen. Dabei 
ergriff Günther zufällig einen kleinen glänzen⸗ 
den und ſehr ſchweren Klumpen. Es war eine 
ſchimmernde Goldbarre. 

Nun unterſuchten ſie aufmerkſam das Lokal. 
Da ſahen ſie noch viele Goldbarren, auch 
Silberbarren, ſowie halb vermoderte Lederbeutel 
mit alten Gold⸗ und Silbermünzen. Sie hatten 
das geheime Schatzverſteck der Jeſuitenpatres 
entdeckt! Die alte Sage war kein leeres Ge⸗ 
rede. Hier war ein Theil der Minenausbeute, 
welche die Jeſuiten in alter Zeit gemacht, als 
ſie indianiſche Arbeiter zum Bergwerksbetrieb 
benutzten. 

„Durch die Oeffnung gelangten die Freunde 
mit einiger Mühe in's Freie. Grauenhaft war 
die Verwüſtung draußen. 

Sie fanden eine Quelle und löſchten zu⸗ 
nächſt ihren brennenden Durſt. Da entdeckten 
fie die ſkalpirten Leichname der Mexikaner 
Fuentes und Pacheco. Wie umher liegende 
Spielkarten andeuteten, waren die Kumpane 
beim Monteſpiel von den Apachen überraſcht 
und niedergemacht worden. 

„Da haben die Apachen einmal ein ver⸗ 
dienſtliches Werk gethan,“ ſagte Avila. „Wir 
ſind jetzt Herren des Platzes, und uns gehört 
et den wir entdeckt haben. Jedem die 

e. 

Sie beluden ſich mit Gold und verbargen 
ſorglich den Reſt des Schatzes unter dem Schutt. 
Dann verſchütteten ſie auch die Zugänge zu 
dem unterirdiſchen Schatzgewölbe. Als ſie dies 
gethan, machten ſie ſich auf den Weg nach der 
Salero-Mine, wo fie nach mühſeliger Wan⸗ 
derung, ohne den Apachen zu begegnen, nach 
drei Tagen glücklich anlangten. 

Man empfing ſie mit wahrem Jubel, denn 
der Brief Zapata's hatte den Direktor der 
Mine in hohe Aufregung und die Familie 
Avila in Schrecken und Angſt verſetzt. Mit 
Hilfe guter Freunde war es gelungen, das 
Löſegeld von vierhundert Golddublonen zu 
ſammen zu bringen. Man hatte damit einen 
zuverläſſigen Boten nach dem beſtimmten Platze 
an der Grenze geſchickt; aber Niemand hatte 
ihn dort erwartet und unverrichteter Sache war 
er mit dem Gelde zurückgekehrt. 

Die Urſache wurde bald bekannt. Zapata's 
Bande war überfallen worden von einer tapferen 
Häſcherſchaar aus Santa Cruz. Nach blutigem 
Kampfe, in welchem die meiſten Banditen 
fielen, wurde Don Juan de Zapata gefangen, 
um nach kurzem Prozeß öffentlich auf dem 
Marktplatze von Santa Cruz garrottirt zu 
werden. 

Gut ausgerüſtet mit Maulthieren und 
Waffen unternahmen die jungen Ingenieure 
bald nachher einen neuen Zug nach der Ruine 
von San Ignacio. Der Schatz wurde gehoben 
und glücklich nach Tubac gebracht, derſelbe 
hatte einen Werth von 240,000 ſpaniſchen 
Thalern. 

Die Freunde konnten jetzt getroſt daran 
denken. die geliebten Mädchen heimzuführen. 
Im ſüdlichen Kalifornien fiedelten fie ſich an 
und hatten auch in ſpäterer Zeit viel Erfolg 
in Minenſpekulationen und anderen Unterneh⸗ 
mungen. 


gegen die eiſerne Thüre, daß es dumpf in dem 
großen Raume widerhallte, und ſchrie nach 
Pacheco und Fuentes. Aber dieſe Spitzbuben 
hörten nicht oder wollten nicht hören. Auch 
ſpätere Verſuche blieben vergeblich. 

Am dritten Tage wurde das Trinkwaſſer 
knapp. Damit dem Mangel abgeholfen werde, 
ſchrien ſie an der eiſernen Thüre auf's Neue. 
Doch ſtatt einer Antwort hörten fie plötzlich 
Flintenſchüſſe, dann einen gellenden rei, 
darauf ein wildes, Mark und Bein erſchüttern⸗ 
des Geheul. 

„Was bedeutet dies?“ fragte Günther ent⸗ 


„Es war das Kriegsgeſchrei der Apachen,“ 
verſetzte Avila. „Wenn ſie uns hier finden, ſo 
ſind wir des Todes.“ 

Die Gefangenen verhielten ſich vorſichts⸗ 
Ihr Kerker war jetzt viel⸗ 


gezogen. 

„Es iſt kein Tropfen Waſſer mehr da,“ 
ſagte Günther beſorgt. „Wenn nicht bald 
Hilfe kommt, ſo müſſen wir hier elendiglich 


Avila nickte finſter. Er ſtieg mit dem 


draußen wankte nicht. Von Fuentes und 
Pacheco war keine Spur zu bemerken. 

So kam der fünfte Tag heran; die unglück⸗ 
lichen Eingeſchloſſenen litten fürchterlich unter 
den Qualen des Durſtes. Sie machten ſich mit 
dem Gedanken vertraut, daß ſie in ihrem Kerker 
ſterben müßten. 

Am Nachmittag lagen ſie trübſinnig und 
ſchweigend auf ihrer Lagerſtatt. Da erdröhnte 
in den Tiefen der Erde ein unheimliches 
dumpfes Rollen und Donnern; die dicken Adobe⸗ 
mauern erbebten und Steinbrocken fielen in's 
. 3 N ſchrie Carl 

„San Jago ſei uns gnädig!“ ſchrie Carlos, 
ſich bekreuzend. „Ein Erdbeben!“ 

„Die Situation der Eingeſchloſſenen war nun 
die denkbar grauenvollſte. Nach Verlauf von 
drei Minuten kam der zweite Erdſtoß, heftiger 
und wirkungsvoller. Die Adobemauer zerbarſt 
an mehreren Stellen. Mit Donnergepolter 
ſtürzte ein Theil der Mauer um, glücklicher 
Weiſe nach außen. Fünf Minuten ſpäter er⸗ 
folgte der dritte und fürchterlichſte Erdſtoß. 
Krachend ſpaltete das Gewölbe auseinander, 
Geſteinsmaſſen ſtürzten nieder. Doch unver⸗ 
letzt, wie durch ein Wunder gerettet, zwängten 
ſich die Freunde durch den Mauerſpalt; ſie 
gelangten in ein anderes unterirdiſches, kleines 
und enges Gewölbe, das auch durch die Er⸗ 
ſchütterung zum Theil eingeſturzt war und oben 
in der Decke eine Oeffnung hatte. Um dieſelbe 


Mannigfaltiges. 

(Nachdruck verboten.) 

Einleuchtender Beweis. — Der im Jahre 1864 
verſtorbene, von ſeinem Volke innig betrauerte König 
von Bayern, Maximilian II., liebte es, in ſchlichter 
Kleidung und ohne alles Gefolge weitere Spazier- 
gänge außerhalb der Thore ſeiner Reſidenz zu un⸗ 
ternehmen. Bei einem ſolchen fiel ihm eines Tages 
auf, daß ein kleines Baden, das ſeit langer Zeit 
leer geſtanden hatte, ſeit ſeinem letzten Gange nach 


* 


dieſer Gegend wieder Bewohner erhalten hatte. Im 
Hofe arbeitete ein kräftiger, freundlich ausſehender 

ann, und der König trat, wie es ſeine Weiſe war, 
näher und erkundigte ſich, Bent der neue Bewohner 
komme, und ob der kleine Beſitz ſein Eigenthum ſei. 
Ihm ward die Auskunft, daß Michael Ebner — ſo 
nannte ſich der Mann — mit Weib und Kindern bis⸗ 
her im Salzburgiſchen gewohnt habe, dort aber trotz 
aller Mühe und guten Willens nicht vorwärts ge⸗ 
kommen ſei. „Da haben wir uns aufgemacht,“ ſetzte 
der Mann hinzu, „und ſind in's Bayeriſche gezogen. 
Hier ſoll's gut hauſen ſein, und wenn Einer gerechte 
Klage hat, ſo geht er zum König, und der hilft 
Einem gerne.“ — „Gewiß, das thut der König,“ meinte 
Mar lächelnd, „aber jo leicht iſt's doch nicht, zu ihm 
u kommen, wie Ihr zu meinen ſcheint, Freund; da 
ji die Wachen und die Lakaien und die Kammer⸗ 
erren —“ — „Ach geht, das weiß ich beſſer,“ be⸗ 
lehrte der Salzburger den Monarchen, „man hat 
gar nicht einmal nöthig, zum König zu gehen, der 
kommt Einem ſelber in's Haus, wenn man's am 
wenigſten denkt, und ſchaut ſich die Wirthſchaſt an 
und hilft, wo's Noth thut.“ — „Da habt Ihr freilich 
Recht,“ ſagte der hohe Beſucher, „und ich freue mich, 
einen braben Mann kennen gel 


ernt zu haben, der 


Augufte: Ja, aber blos — vor Wuth! 


Schwierigkeiten unterbringen könne. — Ein indiſcher 
Philoſ ph aber, welcher ein 50 Bände ſtarkes phi⸗ 
loſophiſches Werk geſchrieben hatte, verkleinerte das⸗ 
ſelbe erſt zu 60 allgemeinen Lebensregeln, bis er es 
endlich gar nur auf vier Sentenzen beſchränkte, in 
welche ſich nach ſeiner Meinung des Werkes ganzer In⸗ 
halt eigentlich zuſammenfaſſen oder auflöjen ließe. — 
Ebenſo dachte ein Kollegium von perſiſchen Gelehrten, 
die ihrem wißbegierigen Könige aus einer nicht 
weniger als tauſend Kameelladungen betragenden 
Bibliothek als genügenden Extrakt folgende vier 
Kernſprüche zuſammenſtellten, um die ganze große 
Bibliothek genügend zu erſetzen; 1) Könige ſollen ge» 
recht ſein. 2) Völker ſollen nachgiebig und gehorſam 
fein. 3) Eſſen ſoll nur den Hunger ſtillen. 4) Frauen 
ſollen ihre Augen niederſchlagen und ſollen ihr Ge⸗ 
ſicht, wo es die Sitte fordert, verhüllen. [K. R.] 
Harte Strafgeſetze. — Ein Dienſtmädchen wurde 
durch einen franzöſiſchen Gerichtshof im Jahre 1733 
zu lebenslänglicher Zwangsarbeit verurtheilt, weil 
ſie die Kleider ihrer Brodherrſchaft aus Eitelleit ge⸗ 
tragen hatte. Nachdem das arme Madchen 45 
Jahre im Straf-Arbeitshauſe zugebracht, wurde fie 
endlich begnadigt. — Wo würden wir Gefängniſſe 
hernehmen, wenn wir heute alle Dienſtmädchen, die 
ſich deſſelben Verbrechens ſchuldig machen, lebens⸗ 
lang unterbringen wollten? [K. St.] 
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hoffentlich ſeinem neuen Vaterland Ehre macht. Ich 
bin der König, und nun behüt' Euch Gott!“ — 
Mit dieſen Worten wandte ſich Max zum Gehen, 
aber der Mann hielt ihn zurück. „Ach geht,“ ſagte 
er lachend, „Ihr wollt mich foppen, jo ein König 
muß doch prächtiger ausſchauen als Ihr.“ — „Das 
Kleid ſoll's nicht beweiſen,“ meinte der König. „Schaut 
dies Stück und vergleicht!“ Bei dieſen Worten ſchob 
er dem Salzburger ein Goldſtück in die Hand. „Nun, 
bin ich's, oder bin ich's nicht?“ Der Bauer ſchaute 
den Kopf auf der Münze an. „Wahrhaftig, er ſieht 
Euch gleich! Es iſt der Herr König!“ ſchrie er. 
„Weiberl, geſchwind, geſchwind!“ Eine junge ſchmucke 
Frau ſtürzte vom Gartchen her um die Ecke, worauf 
eu mit ausgeſtrecktem Finger auf den ſichtlich 
beluſtigten Monarchen wies und rief: „Schau Dir 
den Mann da an, Weiberl, und mach' ihm ge⸗ 
bührenden Reſpekt, es iſt der Herr König ſelber!“ — 
„Willſt mich wohl narren?“ rief das reſolute Weib. 
„Was ſollte der Herr König bei uns thun, das 
iſt er gewiß nimmer!“ — „So, Du willſt's nicht 
8 Beweist's dem dummen Weiberl, Herr 

önig, beweist's ihr!“ Ein zweites Goldſtück wan⸗ 
derte aus der Taſche Maxens in die Hand des Weibes. 
„Jeſus Maria, er iſt's wirklich,“ ſchrie dieſe ſogleich, 


humoriſtiſches. 


0 


— 


% 
8 — 
\ Q 

\ 


| 1 N 1 
. 


„das müſſen die Kinder auch ſchauen — Joſeph, 
Mariele, Anna!“ ſchrie ſie jetzt mit gellender Stimme, 
„kommt ſchnell!“ n der Ecke kam es geſprungen, 
ein Blondkopf nach dem anderen, aber noch ehe ſie 
ihn erreichten, hatte der König ſich davon gemacht, 
und als er nach Hauſe kam, hatte er nichts Eiligeres 
zu thun, als der Königin, ſeiner Gemahlin, die 
drollige Geſchichte zu erzählen, „Es war hohe Zeit,“ 
fügte er hinzu, „daß ich mich rettete, denn wenn 
meine Baarſchaft auch gereicht hätte, die drei Spröß- 
linge glauben zu laſſen, daß ich wirklich der König 
ſei, wer weiß, ob nicht noch Knecht und Magd, und 
Kuh und Ziege gerufen worden wären, denen ich 
durch weitere Goldſtücke hätte beweiſen müſſen, daß 
ich in der That der König bin.“ . 9b. 
Der Inhalt der Wiſſenſchaflen. — Nach dem 
Ausſpruche der Mohammedaner iſt Alles, was nicht 
im Koran ſteht, entweder ſchädlich oder unnütz; ebenſo 
lautet auch der Spruch der Talmudiſten, welche Alles 
verwerfen, was nicht im Talmud enthalten iſt. — 
Papſt Clemens XIV, that einſt die Aeußerung, daß 
man alle Bücher der Welt ohne Schaden auf 600 Bände 
verſchmelzen könne, und einige Jahrzehnte vor ihm 
meinte der 9 Biſchof Hust, daß man alles 
menſchliche Wiſſen in neun bis zehn Folianten ohne 
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Die kochende Guädige. 
Rieke: Sag' 'mal, Auguſte, kocht denn Deine Gnädige auch manchmal? 


Du ſcheinſt ſehr zu 


Bilder -Näthſet. 
x ji: SET 


Auflöſung folgt in Nr. 49. 


Auflöfung des Bilder-Räthſels in Nr. 47: 
Arbeit hat bittere Wurzel, aber ſüße Frucht. 


— Freilich, ich trink' auch nur noch dunkles Bier. 


Tiefſte Trauer. 
trauern über den Tod Deines reichen Onkels? 


Nathſel. 
1 


Mit J iſt's gestorben, fein Name lebt fort; 

Mit B wünſcht's zu haben ſchon längſt mancher Ort. 

Mit L ein Gewäſſer, ein Fahrzeug mit K, 

Mit Z eine Waffe — die Löfung liegt nah. 
Auflöſung folgt in Nr. 49. [Emil Noot. 


II. 
Und wär' ein Städtchen noch ſo klein, 
Ich muß darin vorhanden ſein. 
Willſt Du als Städtchen ſelbſt mich ſehen, 
Dann mußt Du nach der Schweiz hingehen. 
[F. Müller⸗Saalfeld.] 
Auflöſung folgt in Nr. 49. 


Auflöſung des Kreuz-Räthſels in Nr. 47: 
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